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Weiferer Dormarſc) ins Ruhrgebiet.
Truppenverſtürkungen, Auch Portmund und Barmen ſollen Geſeht werden

Buer bejeht,
Am Sonanbend iſt der Stadtkreis Buer, der bisher von

Truppen nicht beſetzt war, mit vier Schwadronen franzö
ſiſcher Reiterei belegt worden. In dieſem Kreiſe befinden
und Scholven. Auch im Süden bemerkte man heute lebhafte
ſich die fiskaliſchen Bergwerke Bergmannsglück, Weſterholt
militäriſche Bewegung. ZJm Laufe des geſtrigen Sonntags
zogen die Truppen, die Buer und die Vororte von Buer
beſetzt halten, ihre Bagage nach. Die Franzoſen beſetzten
weiterhin ſämtliche Ortſchaften weſtlich von Hattingen, ſo
daß dieſer bedeutende Jnduſtrieort ebenſo wie Gelſenkirchen
eingekreiſt iſt. Eine völlige Beſetzung von Gelſenkirchen,
Bochum und Hattingen iſt bis heute noch nicht erfolgt. J
Dandkreiſe Eſſen ſind die Beſatzungstruppen durch nrue Nach
ſchübe am Sonnabend und Sonntag verſtärkt worden. In
ver Bürgermeiſterei Stoppenberg, einer Ortſchaſt, die faſt
Rur aus Bergarbritern beſteht, liegen etwa 7000 Franzoſen
nebſt ihren Stäben.

Am Sonntag abend gegen 7 Uhr ſind in LindenDahl-
e 40 franzöſiſche Offiziere und 1300 Mann eingerückt.

rner wurden am Sonntag Nachmittag in Buer weitere 409
Mann franzöſiſcher Truppen gelandet. Von einer BeſetzuBohums, von der weiſe verlautet, iſt bis àſtändiger Stelle nichts bekannt. x wg

Das Pariſer „Journal“ erklärt, daß wegen des Ver
des Kohlenſyndikats die militäriſche Beſetzung bis

n die Richtung von
Dortmund und Barmen

ausgedehnt werden ſoll. Es ſei ſehr wahrſcheinlich, daß
auch dieſe zwei Städte beſetzt werden. Ein weiteres Element,
das zugunſten Frankreichs benutzt werden könne, findet das
Blatt in der Erſetzung der deutſchen Währung durch eine
aundere. Die franzöſiſche Finanzverwaltung ſtudiere augen-
blicklich die Frage der Ausgabe eines neuen Geldes, das man
wahrſcheinlich Tal er nennen werde, und deſſen Kaufkraft
war nicht die des franzöſiſchen Franks erreichen, aber doch
ie der deutſchen Mark weſentlich überſteigen werde.

Namentlich bei der Einrichtung von Lebensmittelverkäufen
werde dieſe Maßnahme eine weſentliche Verbeſſerung der
materiellen Lage der Arbeiter herbeiführen, aus der die
franzöſiſche Agitation nur Nutzen ziehen könnte. Auf alle
Fälle ſtehe jetzt ſchon feſt, daß die ernſten, aber notwendigen
Maßnahmen, die man ergreifen werde, nicht nur eine ſehr
ſtarke moraliſche Wirkung ausüben, ſondern auch ein weſent-
liches Ergebnis erzielen werden.

Die Unverſchämtheit der Franzoſen kennt keine Grenzen.
Es iſt ſelbſtverſtändlich daß ſie durch Herausgabe eines
neuen Geldes, deſſen Kaufkraft die deutſche Mark überſteigt,
die Ruhrbevölkerung ködern wollen. Nach der Stimmung
unter der Arbeiterſchaft aber zu urteilen, wird dieſesLockmittel fehlſchlagen.

Wie man aus Bochum meldet, haben die Arb eit-
nehmerverbände die von einer franzöſiſchen Militärkommiſſion den Verbänden angebotene Hil fe abgelehnt,
da ſie jedes Wohlwollen gewaltſam eingebrochener fremder
Truppen unangenehm empfänden.

Prot'ſt der Gelſenkirchener Arb itnehmerverbände.
Gelſenkirchen 15. Januar. Am Sonntag morgen faiſd

hier in dem größten Saale des Bezirks, der Stadthalle, eine
machtvolle Kundgebung ſämtlicher Arbeitnehmerverbände
ſtatt, die nach Darlegungen der Gewerkſchaftsführer in einer
Entſchließung ſchärfſten Proteſt gegen die das geſamte
Wirtſchaftsleben unterbindende Beſetzung erhob.

Die Franzoſen beſchlagnahmen Kohlentransporte.

Frankfurt a. M., 14. Jan. Die Franzoſen haben diet die Stadt Frankfurt a. M. beſtimmten Koh lenkähne,
ie gegenwärtig auf dem Rhein ſchwimmen, beſchlag-

nahmt, ſo daß die Gas und Elektrizitatsverſorgung ge
fährdet iſt, wenn es nicht in wenigen Tagen gelingt, auf
dem Eiſenbahnweg aus dem Ruhrgebiet oder aus dem
Ruhrgebiet oder aus dem mitteldeulſchen Kohlengebiet Brenn
materialien herbeizuſchaffen.

Die neue Beſtrafung,
im 14. Jan. Die franzöſiſche Preſſe ſtrahlt in

Optimismus über die Vorgänge in Eſſen, alles ſpielte ſich
zur vollen Zufriedenheit ab, Arbeiter und Unternehmer
ſeien in gleicher Weiſe bereit, mit den franzöſiſchen und bel-
giſchen Jngenieuren zuſammen zu arbeiten, und, im großen
enommen, verlangen ſie eigentlich nichts weiter, als die
ufriedenheit der Franzoſen zu erwerben. Mit dieſem
ptimismus ſtimmt es echt überein, daß die franzöſiſche

Preſſe gleichzeitig erklärt, die militäriſchen Maß-

nahmen müſſen weiter ausgedehnt werden. Es ſcheint, daß
heute noch die Beſetzungslinie bis nach Bochum
ausgedehnt wird, wenn nicht ſogar bis Dortmund. Man
will die ſogenannte „Rote Linie“ beſetzen, die Recklinghauſen,
Bochum, Hattingen umfaßt und ſich bis nach Dortmund und
vielleicht bis nach Barmen erſtreckt.

Dieſe neue „Veſtrafung“ Deutſchlands
ſoll erfolgen, weil die Beſprechungen, bei denen Fritz
Thyſſen in erregter und energiſcher Weiſe ſeinen Stand-
punkt als deutſcher Unternehmer betonte, das Ergebnis
zeitigten,

daß die Franzoſen die Kohlen zu Reparationszwecken,
die vom Montag ab geliefert werden ſollen, ſelbſt be-

zahlen müſſen.
Wie dieſe Bezahlung erfolgen ſoll, ſteht einſtweilen

noch nicht feſt, darüber ſollen die Unternehmer des Ruhr-
gebietes am Montag nähere Aufklärungen erhalten. Aus
den franzöſiſchen Zeitungen geht hervor, daß man die 40
prozentige Kohlenſteuer hierzu verwenden will, und
die Pariſer Blätter leiſten ſich dabei ein eigenartiges Rechen-
kunſtſtück und werfen mit geradezu halsbrecheriſcher Kühn-
heit Kohlenmenge und Kohlenſteuer durcheinander.

Vollkommen mit Stillſchmeigen übergehen natürlich die
franzöſiſchen Zeitungen die Tatſache, daß Poincare bei der
Aufſtellung der Ergebniſſe ſeiner produktiven Pfänder gerade
die Kohlenſteuer außerordentlich hoch anſchlug. Wenn er
jetzt dieſe Kohlenſteuer dazu verwenden muß, die Reparag-
tionskohlen, die er bisher umſonſt bezog, zu bezahlen, ſo
ſieht man nicht recht, wie er zu den 16 Milliarden Gold-
mark gelangen will, die er aus den produktiven Pfändern
herausſchlagen wollte. Der Düſſeldorfer Berichterſtatter des
„Echo de Paris“ Bonnefu hat den Mut, über die Be-
ſprechungen unter dem Vorſitz von Coſte in Eſſen Wahr-
heiten nach Paris zu melden. Bopnnefu erklärt, eine Anzahl

unangenehme Folgen
würden ſich aus dem in Cſſen abgeſchloſſenen Abkommen er-
geben. Die franzöſiſche Kohlenkommi ſion habe den deutſchen
Bergwerksgeſellſchaften an der Ruhr bet rächtliche Sum-
men vorzuſchießen. Eine weitere unangenehme Folge
werde die Verminderung der Kohlenproduktion ſein. Die
Ueberſtunden würden aufhören. Jnfolgedeſſen werde ſich
eine beträchtliche Verminderung der Kokslieferungen an
Frankreich bemerkbar machen.

Neue borſtellungen in bondon,
Der deutſche Botſchafter in London, Dr. Sthamer, ha

ſich in das Miniſterium des Auswärtigen begeben. Man
glaubt zu wiſſen, daß er bezüglich der franzöſiſchen Beſetzung
des Ruhrgebietes den engliſchen offiziellen Stellen neue Vor-
tellungen gemacht und betont habe, daß nach Anſicht der

deutſchen Regierung das Vorrücken Frankreichs eine Ver-
letz ung des Verſailler Vertrages bedeute. Die
engliſchen offiziellen Kreiſe weigern ſich ſtreng, irgendwie ihre
Anſicht über den deutſchen Proleſt zu äußern.

Anleißebeſnrechungen zwiſchen
Morgan und MWiedfeld?

Mainz, 15. Januar. Die amerikaniſche Armeezeitung
meldet aus Newyork, daß Mor gan den deutſchen Bot-
ſchafter in Waſhington, Dr. Wiedfeld, empfing, um mit
ihm die Möglöchkeit einer änßeren Anleihe für Deutſch
land zu beſpehen. Morgan ſoll Wiedfeld bei dieſer Ge-
legenheit erklärt haben, daß die Regaliſierung einer ſolchen
Anleihe ſolange unmöglich wäre, als die Reparationsfrage
noch nicht endgültig gelöſt ſei.
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Heftige Kämpfe um Memel.
Memel, 15. Fan. Vor Memel ſind heftige Kämpfe

zwiſchen Franzoſen und Litaunern entbrannt. Die Litauer
wurden mehrfach zurückgeworfen. Sie ſind ſehr gut be-
waffnet. Nach den neveſſen Meldungen ſollen die Litauer
die Stadt Memel bereits beſetzt haben.

Der gegenwärtig in Warſchau befindliche Oberſt Trou ſ-
ſon iſt von der Botſchaferkonferenz nach Memel geſchickt
worden, um dort das Kommands der alliierten Truppen
gegen die Aufſtändiſchen zu übernehmen. Gleichzeitag iſt
der franzöſiſche Schlachtkreuzer „Voltaire“ nach Memel in
See gegangen.

olniſchen Blättermeldungen zufolge haben die Litauer
die neutrale Zone zwiſchen Polen und Litauen angegriffen
und zwar das Dorf Krzywolaſie (?2). Eine weitere Meldung
beſagt, daß die Litauer auch an anderen Stellen die neutrale
Zone überſchritten haben. Sie ſollen einzelne Ortſchaften
plündern.

163. Jahrgang.

m
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Muſſolinis neuer Kontinentalpolitik.

Die italieniſche Regierungspreſſe wirft merkwürdige po-
litiſche Pläne Muſſolinis in die Welt. Sie meldet, daß
Muſſolini diplomatiſche Schritte unternommen habe, um die
Bildung einer kontinentalen Vereinigung Jtaliens, Frank-
reichs, Belgiens und Deutſchlands herbeizuführen. Durch
dieſe neue Politik, die den Lebensbedürfniſſen Kontinental-
europas entſprechen ſoll, will er die europäiſche Kriſe

löſen und den Wiederaufbau ermöglichen. Es iſt verkehrt,
wenn die deutſche Preſſe dieſe neue Kontinentalpolitik als
„politiſche Naivität“ oder „italieniſche Phantaſiepläne“ be-
wertet. Es ſteckt durchaus Ernſthaftes und viel Gefährliches
dahinter Es bricht ſich eine Entwicklung Bahn, die für
Deutſchland von den ſchwerwiegendſten Folgen ſein muß.
Denn dieſe neue Kontinentalpolitik würde Deutſchland in
dauernder politiſcher und wirtſchaftlicher Ohnmacht und Ver-
ſklavung halten. Sie iſt franzöſiſchen Urſprungs und die
letzte Konſequenz des franzöſiſchen Strebens nach der Be
herrſchung Europas. Sie will ein Doppeltes: mit Hilfe
des Verſailler Vertrages und der Reparationen Frankreich
den Beſitz der Rheinlande und des Ruhrgebiets als Be-
zahlung und Sicherheit in die Hand geben und 2. die
kontinentaleuropäiſchen Staaten in einem Mächteblock zu
ſammenſchließen, der gegen England und Amerika ge-
richtet iſt. Die europäiſchen Schuldner der angelſächſiſchen
Mächte vollen ſich ftnanztell und wirtſchaftlich freimachen
und unabhängig, wollen ſich machtpolitiſch, militäriſch dieſe
Freiheit und Unabhängigkeit ſichern.

Mit der Beherrſchung des rheiniſch- weſtfäliſchen Jn-
duſtriereviers würde Frankreich die größte Waffenſchmiede
Europas in der Hand haben, wäre Frankreichs kriegs-
induſtrielle Rüſtung vollkommen unabhängig von den angel-
ſächſiſchen Mächten. Das war es bisher nicht. Ohne die
Material- und Waffenzufuhr aus England und Amerika
hätte Frankreich den Weltkrieg verlieren müſſen. Wenn
man bedenkt, daß die franzöſiſche Politik, die „deutſche
Waffenſchmiede in Oberſchleſien“ an ſeinen polniſchen Va-
ſallen und Wächter im Oſten gebracht hat, ſo kann das
Ziel nicht mehr überſehen werden. Die franzöſiſchen Mili-
tärs haben das alles ihren Landsleuten vorgerechnet. Wenn
auch im Augenblick z. B. die Kruppſchen Werke nicht auf
Herſtellung von Kriegsmaterial eingeſtellt ſind, ſo
könnten ſie doch in kurzer Zeit in die Lage gebracht wer
den, mehr Waffen und Munition herzuſtellen, als alle
franzöſiſchen Werke zuſammen. Den franzöſiſchen Patrioten
wurde weiter vorgerechnet, daß 80 Prozent der deutſchen
Farbſtoffinduſtrie in den bereits beſetzten Gebieten ſechs-
mal ſo viel Giftgaſe erzeugen könnten, als alle franzöſiſchen
Fabriken zuſammen.

Wie ſehr England eine ſolche Entwicklung, eine ſolche
Machtſtellung Frankreichs fürchtet, das beweiſen die dauern-
den Hinweiſe der engliſchen Preſſe. Lloyd Georges
der durch ſeine Mithilfe am Friedensvertrag Frank-
reich die Wege zu dieſer Politik ebnete, hab
erſt dieſer Tage warnend auf die rieſigen Rüſtungen Frank
reichs hingewieſen und auf die Rieſenzahl ſeiner Truppen
ſeiner Flugzeuge und Unterſeeboote. Mit einem Wort: die
kontinentalpolitiſchen Pläne Frankreichs, die Muſſolini in
dieſen Tagen ungeſchickt verraten hat, gehen darauf aus,
Geſamteuropa machtpolitiſch und wirtſchaftlich unter die fran
zöſiſche Herrſchaft zu bringen. Alle europäiſchen Staaten
zu einem Block zuſammenzubringen, um dieſes franzöſiſche
Europa von allem angelſächſiſchen Einfluß und von jeder
angelſächſiſchen Bevormundung zu befreien.

Das Los, das Deutſchland dabei zugedacht iſt, iſt das
Los des Sklaven und Unterdrückten. Einer ſolchen Ge-
ſtaltung Europas müſſen wir uns mit allen Kräften
widerſetzen. Unſere Politik iſt zwangsläufig, ſie iſt fürs
erſte der engliſchen gleich gerichtet, die eine ſolche Beherr-
ſchung Europas durch Frankreich verhindern muß.
SGGGGGAX&.&X.c.aacaaaaaaaaoa,aeaea.oa e ans

Die Kanzlerrede im Reichsta
Präſident Löbe eröffnet die Sitzung mit folgenden

Erklärung:
„Jch eröffne die Sitzung des Reichstages, die Stellung

nehmen ſoll zu dem empörenden militäriſchen Gewaltakt,
der unſerem Lande und unſerem Volke in dieſen Tagen
widerfährt. Ohne den Verhandlungen dieſes Hauſes vor-
zugreifen, in denen jede Parter für ſich von ihrem Geſichtse
punkt aus zu dem Attentat auf den. Frieden Mitteleuropas
Stellung nehmen wird, möchte 7 mir ein Wort erlauben
an die Landsleute an der t die zuerſt und am heftigſten

ot und Leid gebracht wordendurch dieſen Friedensbruch in
ſind.“



Die Abgeordneten erheben ſich von den Plätzennur die Kommuniſten bleiben ſieh vras
„Wir möchten ihnen zurufen: Haltet euch ſo, daß

an dem Tage, an dem die Fremdherrſchaft von euch ge
nommen wird, ihr vor euch ſelbſt beſtehen könnt, und
daß eure Kinder von euch bekennen können, unſere Väter
r mit Feſtigkeit und Treue mit Stolz undürde aufrechtgeſtanden, als dieſer Schlag geführt wurde.

Nach Erledigung kleiner geſchäftlicher inge ergreiftdas Wort 8 rerReichskanzler Dr. Cuno:
Geehrte Damen und Herren! Vorgeſtern, am 11. Ja-

nuar 1923, drangen franzöſiſche und belgiſche Truppen
in zwei Hauptkolonnen in friedkiches deutſches Gebiet ein.
überſchritten die Grenzen, die nach Artikel 428 des Ver-
trages von Verſailles der Beſetzung durch Truppen der
allüerten und a ſoeiierten Mächte entzogen ſind, Die Truppen
waren kriegs mäßig ausgerüſtet. Sie führten außer ihren
Feldküchen, Munitionsfahrzeuge, Geräte. Gepäck und La-
zaretwagen mit ſich (hört! hört). An der Spitze marſchierten
Kavallerieabteilungen (unerhört!). Dieſer Vormarſch vollzog
ſich mit allen Kriegsſicherungen in einem Lande und in
einem Volke, das die Entwaffnung durchgeführt hat und
her Arbeit ſich widmete, das nicht daran denken
onnte und nicht daran gedacht hat, der bereitgeſtellten

Maſſe franzöſiſcher und belgiſcher Truppen auch nur einen
ann und ein Gewehr entgegenzuſtellen.

Die franzöſiſche Regierung hat erklärt, daß ſie gegen-
wärtig nicht daran denke, zu mälitäriſchen Operationen

ſchreten, daß ſie von Soldaten nur in beſchränktem
Naße Gebrauch machen werde, um die Tätigkeit der fran-
öſiſchen Jngenieure bei den deutſchen Induſtriellen undei den Transportmitteln zu unterſtützen. Dieſe Note, meine

Damen und Herren, und die in der Weiſe angekündigten
Maßnahmen werden von der franzöſiſchen Regierung be-
e und Ppochend auf den Vertrag von Verſailles auf
enen Vertrag, der auf den Frieden genau drei Jahre vor
Ueberreichung der Note ratifiziert worden iſt zu dem Zwecke,
an die Stelle des Krieges einen

gerechten und dauerhaften
treten zu laſſen.

So ſchwer die Laſt iſt, ſo gewährt der Vertrag immer
hin Deutſchland das Recht, die ihm auferlegten Leiſtungen
nach ſeinen Hilfsmitteln und ſeiner Leiſtungsfähigkeit zu
meſſen, weiter das unverbrüchliche Recht, von der Repa-
rationskommiſſion hinſichtlich der Zahlungsfähigkeit gehört
zu werden. Mehr als einmal hat die deutſche Regierung
im Laufe der letzten drei Jahre erfahren müſſen, daß dieſe
Rechte nicht ausreichend beachtet wurden. Nichtsdeſtoweniger
hat das deutſche Volk alles getan.

Ich frage die Welt, ob jemals ein Volk mehr geleiſtet
hat und mehr hat leiſten können, das durch die Abſpoerrung
vom Wolltverkehr, durch die Verluſte des Krieges, durch

unger und Entbehrungen aller Art entnervt und ent
äftet war. Ich frage: wie kann Herr Poincare in ſerner

Kammerrede erklären, er könne nicht mehr auf die falſchen
Verſprechungen zählen und ſich dadurch täuſchen laſſen,
wie kann er der Ueberzeugung Ausdruck geben, daß Deutſch
land keinerlei Anſtrengungen machen werde, ſeine VWer-
pflichtungen zu erfüllen, ohne daß Zwang ausgeübt wird?
Wie läßt ſich vor aller Welt dieſe Behanptung anfrecht-

Frieden

erhalten? Denn Tatſache iſt, daß die deutſche Regierung
nicht nur durch Erklärungen, ſondern durch Vorſchläge und
Maßnahmen die Löſung des Reparationsproblems in einer
für Frankreich günſtigen Weiſe bemüht war, nachdem durch
das Urteil aller Sachverſtändiger der internationalen Fie
nanzwelt wie der Sachverſtändigen der Gläubigerſtaaten
und auch durch die Reparationskommiſſion ſelbſt die gegen
t n Deutſchlands feſtgeſtellt warSehr g)Nach gründlicher Prüfung des deutſchen Wirtſchafts
lebens und nach dem Urteil aller Sachverſtändigen konnten
wir aus eigener Kraft nicht alle Anſprüche Frankreichs
auf finanziellem Gebiet befriedigen, wir haben aber er-
klärt, wir ſeien bereit, eine feſte Summe als erſte Ratte
zu bieten, die durch eine Anleihe auf dem Weltmarkt
garantiert iſt.

Es kam dann weiter darauf an, weitere Zahlungen
nach der Entwicklung der Wirtſchaft zu leiſten. Das geſchah,
indem wir bis zu einer beſtimmenden Grenze uns ver-
pflichteten, Anleihen nach Maßgabe des Bedürfniſſes auf-

zubringen. vUm politiſche Hemmniſſe einer rein wirtſchaftlichen Re-
elung zu beſeitigen, traten wir durch Vermittlung einer
ritten Macht an die franzöſiſche Regierung heran und

boten ihr einen
durch Volksabſtimmung geſicherten Friedenspakt

an. Herr Poincare hat dieſen Vorſchlag abgelehnt. (Hört,
hört!) Unſere Vorſchläge boten Raum für Verhandlungen
und Vereinbarungen über die Ausführung und Ausfüllung.
die Grundgedanken unſerer Vorſchläge waren jenen verwandt,
die aus den Kreiſen der Alliierten ſelbſt gemacht worden
ſind. Die Abweichungen waren nicht erheblich, aber der
Unterſchied, der uns von dem franzöſiſchem Gedanken trennte,
in nicht graduell und relativ, ſondern radikal und ab-
olut.

Das iſt der Unterſchied zwiſchen dem machtpolitiſchen
und wirtſchaftlichen Denken. Aus dieſem machtpolitiſchen
Denken erklärt ſich der geſchichtliche Schritt der Note vom
10. Januar und des Einmarſches vom 11. Januar. Aeußerlich
iſt dieſer Schritt nicht an das große gewaltige Problen
geknüpft, ſondern an das kleine Verſäumnis Deutſchlands
in den Holz und Kohlenlieferungen, die in der Kohlenmenge
wenige Prozente das ausmachen, was wir ſeit dem Waffen-
ſtillſtand tatſächlich geliefert haben.

Deswegen und wegen Schnittholz und Telegraphen-
ſtangen unternimmt Herr Poincare eine militäriſche Aktion,
die Poſten von unabſehbarem Umfange macht und ge
n verhängnisvoll die Mittel für unproduktive Zwecke

ndet.
Was wird die „Jngenieurexpedition ins Ruhrgebiet“

darüber hinaus dem Weltvermögen an Mitteln und Werten
entziehen?

Der Einbruch von Truppen und Beamten in das NRuhr-
tebier iſt die denkbar ſchwerſte Verletzung des deutſcher
Hoheitsrechtes. (Sehr wahr!).

Auf die Haltung des deutſchen Volkes kommt es an.
Fühlbar geht eine Bewegung durch unſer Volk, deren Tieſo
man darum vielleicht nicht ganz ermißt, weil man ge
wohnt iſt, es mit unverſtändlicher Geduld ſeine Laſten
ſchleppen zu ſehen. Es iſt nicht einer unter uns, der
ſich von dieſem gemeinſamen Leidensgefühl auszuſchließen
vermöchte, der nicht aufs tiefſte erſchüttert wäre in dem
Glauben an Menſchen und Recht. Es gibt aber ein Höheres
als die Verſenkung ins Leid, das iſt der tätige Wille des
Ueberwindens. Dazu gehört in unſerer Lage die wach
amſte Beſonnenheit, die Sammlung aller Seelenkräfte, denn

r falſche Schritt jedes einzelnen aus Unüberlegtheit
oder aus Mangel an Selbſtbeherrſchung kann von ſchlimm
ſten Folgen für die Geſamtheit werden. Wir erfüllen eine
unabweisbare Pflicht gegen unſer Volk, wenn wir mit
ſtärkſtem Nachdru den Ruf zur Befonnenhedt
wiederholen, und in derſelben Kraft, die uns hierzu fähig
macht, taiſen Sie uns zuſammenwirken, um die Not
und die ſchwerſten Zeiten zu überſtehen, die kommen werden
und die nur zu überwinden ſind, wenn jeder bereit iſt,

Es ſcheint, als ob in den letzten Tagen Deutſchland
ſich auf ſeine Ehre und Würde beſonnen hätte. Auf ein
Gefühl, das immer dann am ſtärkſten ſich äußerte, wenn die
Hand des blutgierigen Feindes an der Kehle würgte. Erſt
dann, nicht früher. Das ſchwerrollende Blut der Deutſchen
gerät dann erſt in ein ſchnelleres Tempo und ſchließlich in
Eäedehitze, wenn die Raubabſichten des Feindes in er-
ſchreckendſter, handgreiflichſter Form offenbar werden. Dann
aber erwacht das Ehrgefühl mit eruptiver Gewalt. Seit
1918 traten wir unſere Ehre mit Füßen. Wir taten nichts
oder nur wenig, um das ſchreien de Unrecht an
Deutſchland allen anderen Völkern deutlich zu machen. Jm
Gegenteil: wir gaben zu, wenn auch nicht ganz unum-
wunden, daß unſere Schuld Sühne erforderte, wir knebelten
uns ſelber immer mehr und arbeiteten den höhniſch-grinſenden
Feinden mit offenen Augen, aber mit verſchloſſenem
Sinn in die Hände. Wie ein blutdürſtiges Tier, das
einen erlahmten, ſterbenden Körper umkreiſt, nur darauf
wartend, bis der letzte Atem entweicht, ſo umzog uns Frank-
reich Aber noch lebt Deutſchland. Die ſich über-
ſtürzenden Ereigniſſe der letzten Tage wirkten wie ein
kalter Waſſerſtrahl. Obwohl die Beſetzung des Ruhrge-
bietes vorherzuſehen war, krampfte ſich doch das Herz in
unnennbarem Weh zuſammen. Schlag auf Schlag ging der
Raubzug der Franzoſen vor ſich. Mit einem Phraſen-
ſchwall will der Schwadroneur Poinagere uns glauben machen,
die Aktion ſei eine friedliche und nur zum Schutze der
Kontrollkommiſſion geſchehen. Unſere Regierung hat in
ihrer Antwort nicht unterlaſſen, gerade auf dieſe gem eine
Lüge beſonders hinzuweiſen. Den Worten hat ſie auch die
Tat folgen laſſen: Keine Reparationslieferungen
meh r. Deutſchland hilft ſich, ſo gut es eben kann. Und
beſte Hilfe iſt ſeit altersher immer geweſen, wenn ganz
Deutſchland einig und eines Willens war.

Dieſer Augenblick ſcheint nun eingetreten zu ſein. Das
ganze Reich iſt einig in dem Willen zur Abwehr der Will-
kürmaßnahmen Frankreichs. Der Geiſt der Verkleinerung in
den Hirnen weniger Menſchen, dieſes Unvermögen, eine
große Sache zu begreifen, mag er ſich auch noch ſo kläffend
gebärden, die nationale Welle in ungeſtümſter Brandung
kann er nicht eindämmen.

Empörung, Entrüſtung durchhallt das ganze Deutſch-
land. Dazwiſchen ſchwingt eine Trauer mit um die ge-
raubten Gebiete, uen die Deutſchen in dieſen Landen, die
ihre Leiden bisher mit Stolz und Würde getragen haben.
Möge die Zornesentladung über die Gewalttaten der Fran-
zoſen uns zur völligen inneren Einkehr bringen, die
auch imſtande wäre, allen inneren Hader und Zwiſt zu
überbrücken.

e

Tagsüber wehten zum Zeichen der Trauer die Flaggen
auf den öffentlichen Gebäuden auf Halbmaſt. Nirgends ein
lautes Treiben, das dem Tage ſeinen ernſten Charakter hätte
nehmen können. Ueberall traf man wie das bei An-
läſſen ähnlicher Art nicht immer der Fall war auf tiefes
Verſtändnis für die nationale Bedeutung des Tags. Die

Vaterländiſche Kundgebung im Dom
war in ihrem heiligen Ernſt von erſchütternder Macht, daß
das Herz vor Ergriffenheit erzitterte. Schon lange vor der
angeſetzten Stunde ſtrömten die Menſchen in den Dom und
als die Uhren die fünfte Stunde und damit den Anfang
der Kundgebung verkündeten, war auch kein Platz mehr
zu finden, der frei war. Jm Vorraum knäuelten ſich die
Menſchen, überblickten die vor ihnen ſtehenden Reihen in der
zitternden Befürchtung, nun nicht voll an der Kundgebung
teilnehmen zu können. Dieſer Andrang iſt ein ſchönes Zeichen
dafür, daß ſich bis in die weiteſten Kreiſe der Bevölkerung
die Erkenntnis durchgedrückt hat, von welcher Bedeutung
eine nationale Kundgebung iſt. Ein Orgelſpiel leitete
die Feier ein. Gewaltig durchbrauſten die Klänge den
weiten Raum, ſchwangen ſich über die Köpfe der Menſchen
hoch ins Gebälk und dann weiter hinaus dorthin, wo die
Menſchheit ſich ſtaute. Die Vereinigten Männer-
ch öre ſangen das mit heißeſtem Empfinden gedichtele Arndt-
ſche Lied: „Was iſt des Deutſchen Vaterland.“ Gerade dieſes
Lied brachte wie kein anderes den Zuhörer in eine erhebende
Stimmung. „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ Dieſe

Die vaterländiſche Kundgebung im Dom.
Frage jedem einzuhämmern und die wahre Antwort darauf
zu geben: „Das ganze Deutſchland ſoll es ſein“ iſt eine der
Forderungen des Tegs. Nach dem mit großer Andacht
aufgenommenen Lied beſtieg

Superintendent Bithorn
die Kanzel zu ſeiner Anſprache. Seine Worte drangen in
eines jeden Ohr und hafteten noch lange nach der Feier.
Die Grundgedanken ſeiner Rede ſind dieſe:

„Aus tauſend Wunden blutet unſer armes gequälte
Vaterland und immer neue werden ihm geſchlagen. Bis
über die Grenzen unſerer Leiſtungsfähigkeit hinaus haben
wir wahnſinnige Forderungen erfüllt; franzöſiſche Raffgier
und Machtgier ſind noch nicht geſtillt. Auf unſre vielen
redlichen Bemühungen iſt eine neue rohe Rechtsverletzung
die empörende Antwort geweſen. Jmmer drückender werden
die aufgebürdeten Laſten. Aber wir laſſen uns nicht er
drücken. Feſſeln aller Art ſind uns angelgt. Allein gerade
in dieſen dumpfen und düſteren Tagen atmen wir frei auf.
Die deutſchen Flaggen ſind auf Halbmaſt geſenkt. Deutſche
Herzen recken ſich ungebrochen empor. Jn den
letzt vergangenen Jahren hat oftmals zu erzwungenen
Verträgen ein entwürdigendes Ja geſagt werden müſſen.

Heute iſt dem Frevel am deutſchen Recht ein klares
und kräftiges Nein entgegengeſchleudert.

Dieſes Nein bedeutet eine befreiende Wendung zu
größerer Wahrhaftigkexit unſeres politiſchen Lebens. Die
deutſche Antwort auf die jüngſte Gewalttat redet nicht die
Sprache übertünchter Höflichkeit, ſondern die Sprache gerad-
herziger Mannhaftigkeit. Wir ſtimmen dieſer tapferen Ton-
art alle mit ganzer Seele zu. Wir fürchten uns nicht vor
der grauſamen Wahrheit, ſondern ſehen ihr feſt ins Auge.
Wir ſind klar darüber, daß die gegenwärtigen
Mehrheiten und Machthaber Frankreichs auf
Deutſchlands Vernichtung ausgehen. Wir täu-
ſchen uns auch nicht darüber, daß wir in unſerer Not ſicher
nur auf uns ſelbſt zählen können. Doch die wachſende Be
drängnis ſoll unſer Rückgrat nicht krümmen, ſondern kerzen-
gerade ſtrecken.

Ein geſteigertes Unabhängigkeitsgefühl ſell die
Frucht aller feindlichen Knechtungsverſuche ſein.
brauchen uns nicht vor anderen Völkern zu verſtecken.

Mit edler PVornehmheit wollen wir unſer hartes Los
tragen. Dieſe Vornehmheit ſoll ſich vor allem auch darin
bewähren, daß wir über den kleinlichen und engen Parteigeiſt
hinauswachſen. Vornehme Menſchen ſind großzügige Men-
ſchen, die nicht in Eigenbrödelei untergehen, ſondern dem
Rufe Ernſt v. Wildenbruchs folgen: „Jetzt iſt's nicht Zeit
zum Wählen, nicht Zeit für die Partei, jetzt iſt es Zett
zu fühlen, daß eins das Erſte ſei: Das Land, aus deſſen
Schoße uns Leib und Geiſt erſtand, das heilige, das große,
das deutſche Vaterland.“ Ueber alle Klüfte hinweg wollen
wir uns die Hände reichen, um treuvereint in Schmach und
Not ehrenvoll auszuharren. Jn früheren Tagen iſt be-
geiſtert geſungen: „Haltet aus, haltet aus, laſſet hoch das
Banner wehn!“ Heute wehen unſere Fahnen nicht mehr
hoch im Wind. Verſtummt iſt der kampfesfrohe Ruf: „Zum
RPhein, zum deutſchen Rhein, wir alle wollen Hüter ſein!“
Aber das, was viel ſchwerer iſt, als todesmutig das Schwert
zu ziehen, können und ſollen wir noch leiſten: Jn ſtreng-
ſter Pflichterfüllung zäh und geduldig aus-har ren. Solches Ausharren iſt keine tatenloſe Ruhe,
die kraftlos trägt, was ſie nicht ändern kann. Rechte Geduld
iſt vielmehr ſieghafte Kraft, die ihres Zieles gewiß iſt-
Wir wollen uns nicht träge und trübe ins Unvermeidliche
ſchicken, ſondern ſtark und unverzagt allen Stürmen mit

ſder kühnen und frommen Ueberzeu ung trotzin: „Und wenn
die Welt voll Teufel wär und wollt uns gar verſchlingen,
ſo fürchten wir uns nicht ſo ſehr, es ſoll uns doch ge
lingen.“

Nach dieſer Anſprache ſang der Männerchor das Lied:
„Jch hab mich ergeben.“ Ein gemeinſamer Geſang und ein
Orgelſpiel ſchloſſen die Feier.

Merſeburg hat ſeinen Unwillen über die Schandtat
der Franzoſen und ſeinen Willen zur Einmütigkeit kund-
gegeben. Die Feier war von einer derart zwingenden und
impoſanten Größe, daß niemand ſich ihrem Banne ent-
ziehen konnte.

Wirx

ſein Letztes herzugeben und ſein Aeußerſtes
zu tun. (Beifall.) Jch will und kann auf Einzelheiten
nicht eingehen. Die zu treffenden Maßnahmen ſind in
Behandlung genommen. Aber erinnern muß ich an

die kommende Not
in dieſem Augenblick, weil wir klar ſehen wollen. Es
nutzt nichts, harte, ſtarke Worte ſprechen und morgen klagen,
daß Opfer und Bürde zu ſchwer ſeien. Dazu laſſen Sie
uns alle Kraft beherzen und der Häede unſecem
Volke und Vaterlande zuwenden. (Lebhafter Beifall.) Die
Reichsregierung iſt bereit, dieſen Weg zu gehen und
zu führen. Der Mitwirkung, mehr, des Vertrauens
der Länder iſt ſie ſicher. Finden wir den Entſchluß,
dieſe Einigkeit, aus Wort Tat zu machen, Stunde um
Stunde, Tag um Tag, bis dem Recht wieder die Frei-
heit geworden. Dann wird auch dieſe Generation und
dieſe Freiheit ihre Ehre haben. Der Weg des deutſchen
Volkes führt durch Tiefen, oder er iſt nicht zu
Ende. Stolz bekennen wir uns ungebrochen zur Größe
der uns geſtellten Aufgabe. Für die Menſchheit fühlen
wir uns als Träger eines Rechts, das nicht ſtirbt, Unrecht
Not, Entbehrung: Unſer Schickſal heute, Freiheit und Leben
das Ziel! Einigkeit der Weg. (Stürmiſcher Beifall bei
der großen Mehrheit und andauerndes Händeklatſchen.)

Darauf tritt das Haus in die
Beſprechung der Regierungserklärung ein.

Abgeordneter Dr. Streſewmann
gibt im Namen ſänmtlicher bürgerlichen Parteien die fol-
gende Erklärung ab:

Wir ſehen in dieſen Vorgängen nichts anderes, als
den brutalen Verſuch der Ausführung langgehegter
franzöſiſcher Ziele. Frankreich will das Rheinland von
Deutſchland Tlosreißen und die Wirtſchaft des
rauben. Gegen dieſe Vergewaltigung des deutſchen Volkes,
deutſchen Bodens und deutſcher Wirkſchaft, gegen dieſen
Bruch d n und ungeſchriebener Verträge, aber des-
halb ebenſo bindender Moral, rufen wir das Deutſche
Volk und die Gewiſſen der Völker zum Wider-
ſtande auf.

Die Einheit des Reiches iſt das hehre Gut, das wir
uns aus Krieg und Zuſammenbruch für uns und künftige
Geſchlechter gerettet haben. Je ſchwerer die Not uns alle
bedrückt, um ſo treuer müſſen und wollen wir zuſammen-
halten. Gegenſätze des politiſchen Denkens und religiöſe
Empfindung müſſen zurücktreten gegenüber dem trotz allem
ſtolzen Gefühl, Deutſcher zu ſein und ſeinem Volkstum
die Treue zu halten. Jede Hoffnung auf Deutſchlands
h muß zerſchellen am einheitlichen deutſchen Willen
un ollen.

Müller Franken:
Die u Sozialdemokratie iſt ſtets gegen alle im-

perialiſtiſchen Ab

deutſcher Seite ausgingen. (Unruhe b. d. bürgerlichen Par-
teien. Zuruf des Abg. Dr. Helfferich (dnt.): Das
mußte kommen!)

Wollen Sie etwa beſtreiten, daß auch das vorgekommen
iſt? Sie können es in den Akten dieſes Hauſes nachprüfen,
Jch erinnere nur an das chineſiſche Abenteuer. (Erneutg
große Unruhe, mehrere Abgg. der Rechten verlaſſen den
Saal. Abg. Stöcker (Komm.) ruft: Die Hauptverbrecher
gehen: Er erhält einen Ordnungsruf.)

Der Redner verlieſt nunmehr unter großer Unruhe
des Hauſes aus alten Reichstagsſtenogrammen eine Re-
gierungserklärung, die die Expedition nach China als eine
Kulturtat hinſtellt. Bajonette ſind keineWünſchel-
rute, die anzeigen, wo Goldmilliarden zu finden ſind.
Kein Arbeiter wird ſich einfangen laſſen von den lüg-
neriſchen Behauptungen des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten
daß das Vorgehen der Franzoſen nur den Zweck hätte,
die deutſche Schwerinduſtrie bezahlen zu laſſen. Der Tag
der Befreiung wird eben ſo ſicher kommen, wie der Tag
der wirtſchaftlichen Verſtändigung kommen muß, wenn Eu-
ropa nicht zugrunde gehen ſoll. Meine Partei erklärt,
daß ſie nach wie vor ihren ganzen Einfluß ausüben wird,
damit Deutſchland im Rahmen ſeiner Leiſtungsfähigkeit zur
Zahlung der Reparationen bereit iſt.

Es iſt aber Zeit, daß der Tag der Verſtändigung
kommt, denn mit jedem neuen Sinken des deutſchen Kre-
dites ſchwinden die Vorausſetzungen für eine erfolgreiche
Regelung der Reparationslaſten. Eine Konſolidierung der
deutſchen Staatsfinanzen mit ihrem Billionendefizit iſt heute
ſchon faſt eine Unmöglichkeit. Nicht nur die Franzoſen,
ſondern auch die anderen Unterzeichner des Verſailler Ver
trages werden es ſpüren.

Die Erklärung dves Reichstages.
„Der Reichstag legt gegen den Reſchts- und Ver

tragsbruch und gegen die ergriffenen und angedeuteten
Zwangelnaßnahmen der Beſetzung des Ruhrgebietes fet-
erlichſt Ver wahrung ein. Er wird die Reichsve
gierung in der ent ſchloſſenen Abwehr dieſer Ge-
waltmaßnahmen mit allen Kräflen unterſtützen.“

Eine Faſſung, in der von einer direkten Billigung
der Maßnahmen der Regierung die Rede war, fand dem
Widerſpruch der Sozialdemokraten, weil dieſe den größeren
Wert auf die Wirkung nach außen legen wollen.

Die Kundgebungen im Reiche
Aus allen Teil'en des Reiches legen zahlreiche Mel

dungen über e'nd ucksvolle Kindge?ungen vor. Die Bet.ili
gung war überall eine gewalt ge.

Die Berl'ner Proteſtkundgebung.
Vor dem Reichstagsgebäude fand am Sonntag vor-

enteuer aufgetreten, auch wenn ſie von mittag die Proteſtkundgebung gegen die Ruhrbeſetzung ſtatt.
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e der ſämtliche bürgerlichen Parteien aufgerufen hatten.
ne nach tauſenden zählende Menſchenmenge (es ſollen

300 000--400 060 geweſen ſein) füllte den Platz vor dem
Reichstage. Die einzelnen Redner, beſonders der Reichs
kanzler Dr. Cuno, wurden mit ſtürmiſchen Hochrufen
begrüßt. Mit unbedeckten Häuptern wurden von der Menge
vaterländiſche und religiöſe Lieder geſungen, die von Muſik

begleitet wurden. Der allgemeine Eindruck warf
nicht der einer Trauerkundgebung, ſondern der einer tiefen
Erregung und Empörung über die Schmach der
Ruhrbeſetzung. Der Reichskanzler wurde immer und immer
wieder begeiſtert gerufen; er konnte jedoch nicht zum zweiten
Male zu der Menge ſprechen, da er eine wichtige Verhand
lung im Reichstage zu leiten hatte. Der Pariſer Platz
war von einer berittenen Hundertſchaft der

Nach Abſchluß der Kundgebung auf dem Königsplatze
begab ſich die Menge zum Reichstage. Freiherr v. Lersner
hielt eine kurze Anſprache und verlas ſodann den Wortlaut
der von der Maſſenkund gebung angenommene Entſchließung.

„Es war gut und notwendig“, ſo betonte er,
Kundgebungen dieſes Tages zum Ausdruck brachten:
geſtern Reichsregierung und Reichstag ſagten, will auch das
deutſche Volk. Jetzt kommt es darauf an, daß das
ſich hinter die Regierung. ja, ich möchte ſagen, daß es
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ſeinem Willen und Entſchluß ſich in die Regie crun a
ſtellt. Es gibt Zeiten, in denen es für das Schickſal der
Völker mehr auf das Volk ſelbſt ankommt, als auf die
Regierung. Eine ſolche Zeit erleben wir jetzt.
aber nicht ſagen, daß die Regierung nicht alles tun muß,
um die Lage zu entwirren, nicht alles, um zu führen. Sie
will und wird den Weg einer ehrlichen, offenen, deutſchen
Politik gehen, den ſie bis jetzt ging. Dieſer Weg aber wird z
beſchwerlich ſein, noch ſchwerer als bis jetzt. Wir alle müſſen
ihn gemeinſam gehen. Wir reichen uns die Hände, um eine
echte Gemeinſchaft durch unſer ganzes Volk zu ziehen in dem
ruhigen Entſchluß, jenen beſchwerlichen Pfad zu gehen,
den Pfad, der uns zum richtigen Ziel, der Freiheit führt.

S

Aus 5tadt und
Schneefall.

Geſtern um die 6. Abendſtunde ſetzte plötzlich

Bald waren Straßen und Dächer weiß.
noch ein wenig Winter bekommen

Die Sonne zwar tat heute, als ob gar nichts vorgefallen
S Anderslautende Nachrichten entbehren jeder Begründwäre.

530 Mark das Markenbrot.
Von morgen ab tritt der neue Brotpreis in Kraft.

Roggenbrot koſtet 530 Mark.

Leiche im Nuckſack.
Erſt heute erhält man daron Kenntnis, daß am 12

Dezember 1922 in einem hieſigen Gehöft die Leiche eigtes
Kindes männlichen Geſchlechts in einem Ruckſack verparkt
gefunden worden iſt. Beſchreibung: etwa 912 Monate
alt. 60 Zentimeter lang, blondes Haar und 4 Zähne-
Bekleidung. Kinderhemd, Strickjäckchen mit blauen Arm-
bändern, Windel und Battiſtunterlage, grauwollene Strümpfe
mit ſchwarzen Füßlingen. Daneben lagen eine grauwollene
Mütze mit blauweißer Einfaſſung und blauer Troddel, ein
weißes geſtricktes Unterjäckchen mit blauer Einfaſſung und
blaüweißen Bändern und ein P rün gemuſtertes Kleid
mit roter Einfaſſung. Jn dem Ruckſack ſtak noch ein Stück
Zeltbahn. Jn dem weitgeöffneten Munde des Kindes ſteckt
ein Taſchentuch, das tief hineingedrückt war bis an den
Gaumen. Die Leiche war noch friſch. Feſtgeſtellt iſt, daß
das ind nicht aus der hieſigen Gegend ſtammt. Perſonen,
die Angaben über das Kind machen können, werden ge-
beten, ſich bei der Polizei zu melden.

Gegen die Wertzuwachsſtener.
Der Wirtſchaftsverband SachſenAnhalt beſchloß in einer

Sitzung des Vorſtandes eine Eingabe an den Reichsminiſter
der Finanzen und des Jnnern, in welcher er eine Ab-
änderung der beſtehenden Wertzuwachsſteuergeſetzgebung
fordert. Die gegenwärtigen Verhältniſſe führen häufig zu
einer vollkommenen Wegſteuerung des nur rein fietiven
Gewinnes. Die in Papiergeld erzielten „hohen“ Preiſe für
Grundſtücke ſtellen in Wirklichkeit in der Regel einen großen
Vermögensverluſt dar. Der Wirtſchaftsverband ſchlägt als
Maßſtab für die Berückſichtigung der Geldentwertung den

1900 Gramm

Die
Das ſchwere

von der Reichsbank veröffentlichten Goldankaufspreis oder H
wenigſtens einen Bruchteil desſelben vor. Jm Falle des
Tauſches von Grundſtücken ſoll der anzunehmende „gemeine
Wert“ nach den Vorſchriften des 8 138 R. A. O. ermittelt
werden. Weiterhin wird gefordert, daß die einſchränkende
Vorſchrift des 8 59 Abſ. 3 Wertzuwachsſteuergeſetz aus
drücklich als nicht zu Recht beſtehend erklärt wird.

Gaſtſpiel des halliſchen Htadttheaters.
Arthur Schnitzler: „Liebelei“.

Mit dieſem prächtigen, ergreiſenden, dramatiſchen Ge-
mälde errang Arthur Schnitzler 1896 ſeinen erſten größeren
Erfolg. Wien, überhaupt die deutſche Literatur, war um
einen Dichter, der wirklich etwas zu ſagen hatte, reicher.
Die Art ſeiner Dialogführung, die glänzende Behandlung
der dramatiſchen Mittel machte damals einiges Aufſehen. Das
Schauſpiel „Liebelei“ iſt die ſpezi iſche Tragödie des Wiener-
tums. Das reſtloſe Ausſchöpfen der Stimmung iſt auch hier
die Krone von Schnitzlers Eigenart. Schnitzler zeigt das
Mädchen, jene Chriſtine, die Liebelei für Liebe hält und
mitten an der Tafel des Leichtſinns und der Lebensluſt
daran zugrunde geht.

Wir müſſen dem Halliſchen Theater dankbar ſein, daß
ſo aufopfernd bemüht iſt, wahre Kunſt zu geben und

den Sinn dafür bei vielen zu wecken. Es iſt erſtauntlich,
wie der Regiſſeur des Enſembles, Dr. Groß, das Bühnen-
vild mit den wenigen vorhandenen ſzeniſchen Mitteln ſo glück-
lich ſtellen konnte. Dr. Groß kennt die Eigenarten ſeiner
Schauſpieler. Er ballt ſie, ohne ihnen die individuelle Note
u nehmen, zuſammen zu einem Spiel. Und wenn er es mit

Kräften wie geſtern, beſte Kräfte des Stadttheaters, zu tun
hat, muß für ihn die Zuſammenarbeit eine große Freude
ſein. Eine Freude, die mithilft am künſtleriſchen Gelingen
und Erfolg. Halles beſter Sprecher Alfred Durra ſpielte
mit erſchütternder Wahrhaftigkeit den alten Violinſpieler

Charlotte Jahn die Chriſtine. Rührend in ihrem
ndlichen Empfinden, groß in ihrer Liebe, packend in der

Entſagung und Schmerz. Fritz Henſel als Fritz Lobheimer
ß durch ſein Spiel die Zuhörer in die Stimmung, die

Mitgefühl und Mitſchmerz erforderte. Durch ſeine Friſche
und Lebhaftigkeit erhellte Albert Walter die Schwer-
mut und Traurigkeit des Stückes. Nicht vergeſſen ſeien
Annemarie Groß und Hermine Ziegler.

Wir müſſen Herrn Beth dankbar ſein, daß er uns
Selegenheit gibt, das Stadttheater Halle zu hören. Es mag
kür ihn nicht leicht ſein, das Enſemble zu verpflichten.

Schutzpolizei
und Mannſchaften zu Fuße vollkommen abgeſperrt und vor
dem Gebäude der franzöſiſchen Botſchaft war eine weiteren

dertſchaft zu Pfer aufgeſtellt. B. J tn P Die Torevunde e ſchluh der ne fzöſiſchen Truppen ſind mit ihrer Spitze bis vor die Toreg N.geche Engelsburg Halt KWirtin,

im Laufe des s A ſhwaſpäter verließ jemand wieder die Wohnung.
Freitag vormittag gefen

n

er Bochums gelangt und haben an der
gemacht.
KMittag.

z e z 3 J 3 w. gDer Reichskanzler dankte in herzlichen bewegten Worten. de Hafengeländes
e geh„daß die

Volki

Das will

lungen für die Löhne der Arbeiter zu leiſte tFall ſich die Alliierten vorausſichtlich an die lokalen Banken gaeteſtigung
n d e öeinen Stand vonl len o nimmt Betcil Schluß der Verkehrszigen an der Kuhraktlon noch nicht Deteigt. e rn t

eins
ſchneidender Wind ein, der kleine Schneeflocken mitwirbelte.

Die vorgeſtern
eingeſetzte Kälte hält auch noch heute an und es ſcheint

daß wir doch ſollen.

r.

Letzte Depeſchen
Derßot der Kohlenſieferung un Frankreich.
Eſſen, 15. Januar. (Eigrner Drahtbericht). Beim Berg

bauverein iſt heute vormittag folgendes Telegramm des
Reichskohlenkommiſſars eingelaufen: „Unter Bezugnahme auf
die Veſprechung der franzöſiſchen Ingenieurkommiſſton mit
den Zechenbeſitzern verbiete ich nach dem franzöſiſchbel
giſchen Einbruch ins Ruhrgebiet hiermit ausdrücklich die
Lieferung von Kohle und Koks an Frankreich und Velgienz
auch für den Fall einer vorſchußweiſen Bezahlung.“

Pie beſehung von Bochum.
Bochum, 15. Januar. (Eigener Drahtbericht). Die fran-

Man erwartet den Einzug
Jm Gebiet von Gelſenkirchen iſt nur ein Teil

am Rhein-Herne-Kanal beſetzt.
franzöſiſche TruppenAus Eſſen wird gemeldet, daß 3eine Reihe ſis-in die Stadt Gladbeck, in der ſich

kaliſcher Gruben befinden, eingerückt ſind.

Der heutige Bollarſtand: I 500.
Berlin. 15. Januar. (Figener Drahtbericht.) Der Tollar

notierte heute vorbörslich 10 909-11060, mittags 12 nheh nutzt hatte,

11 560.

i Heubie Erhebung der Koßlenſteuer,

Paris,
Gegenmaßnahmen franzöſiſche und belgiſche Truppen heute
die Gegend von Bochum beſetzen werden. Am
werden die Alliierten im beſetzten Ruhrgebiet
dem linken Rheinufer die Kohlenſteuer erheben, um
die Koſten der von den Grubenbeſitzern zu tätigenden duß

aferungen zu decken. Ferner kündigt das Blatt an,
weitere Maßnahmen bevorſtehen, wenn ſich die Reichäre-

Fgierung tatſächlich weigern ſollte, die notwendigen

wenden werden

Rom 15. Januar.

Otto Borngräber: Die erſten Menſchen.
Zwei Akte Nachtvorſtellung!! Dazu „Die erſten

Menſchen“ mit dem Untertitel: Ein Myſterium der Liebe
und nach Ankündigung an den Plakatſäulen nur „ein

maliges Gaſtſpiel“ Berliner Künſtler. Daß dieſe drei Worte
ihre Wirkung nicht verfehlt hatten, zeigte die Aufführung
in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag. Es gab r
bis auf den letzten und ſchlechteſten Platz ausverkauftes
Haus und viele, die in der Hoffnung gelebt hattenvielleicht vor Beginn der Vorſtellung eine Umtauſchkarte

erlangen, mußten nach vergeblichemPre Höchſtgebot zu
arten und Gedrängtwerden wieder abgcehen.

Otto Borngräber (geb. 1874 zu Stendal, geſt. 1916
zu Lugano) offenbarte ſich in dieſem Werke als einer
der idealiſtiſchen Schwarmdramatiker, die eine neue wahre
Geſtaltung ſuchen, aber niemals dazu kommen werden, weil
ſie nicht berufen ſind. Um den Stoff, dieſe Fülle philoſo-
phiſcher Probleme dramatiſch zu meiſtern, die ſich Born-
gräber hier zum Vorwurf ſeines Dramas nimmt, und
die er uns in den erſten Menſchen ſymboliſch vorführen
will, muß man über die zwingende Kraft des lhyriſchen
Myſteriums verfügen. Und das kann man von Borngräber
leider nicht behaupten. So konnte auch das Werk bei denen,
die es verſtanden dreiviertel des „Nachttheaterpubli-
kums“ hatten wohl etwas anderes erwartet am Schluſſe
der Vorſtellung keinen rechten Beifall finden, obwohl die
Vorſtellung durch die Künſtler glänzend war. Für ein
ſchönes Bühnenbild hatte Franz Ludwig geſorgt, der
gleichzeitig einen typiſchen Kajn (Kain) bot, als Symbol
des Sinnlichen und Häßlichen. Die liebeſehnende, liebe-
verlangende Chawa (Eva), das Symbol der Mutterliebe,
hatte Wanda Caſſiani gut durchgearbeitet, und F. W.auſchmann gab einen außerordentlich ſympathiſchen
Adahm (Adam). das Symbol der Schaffensfreude, der Liebe
an der Arbeit, am Vorwärtskommen. Weniger angenehm
erſchien durch den näſelnden Klang ſeines Organs Egon
Buddi als Chabel (Abel), als Symbol der göttlichen,
religiöſen Liebe, der Liebe zum Heiligen.

Kurt Talander.

Aus Provinz und Reich
Zweifacher Mord und Selbſtmord

Weißenfels, 13. Januar. Eine ſchlimme Kunde kam
heute in früher Morgenſtunde aus unſerem Nachbarorte
Burgwerben. Dort wohnte im Hauſe ſeiner Schwiegereltern
Wiebigke der Elektrizitätswerkmonteur Clauſen. Mit ſeiner
Schwägerin war der 28 jährige Eiſenbahner Böhland aus
der Wielandſtraße in Weißenfels verlobht geweſen. Das Ver-
löbnis war jedoch wieder gelöſt worden, und Böhland ver-
mutete in Clauſen den Störer ſeines Verhältniſſes. Geſtern
abend gegen 6 Uhr drang nun Böhland in das Wiebigkeſche
Haus ein und ſchoß den ihm entgegentretenden Clauſen
kurzerhand nieder. Darauf ſuchte er ſeine ehemalige Braut
auf und erſchoß auch dieſe. Schließlich richtete er die Waffe
auf ſich ſelbſt und tötete ſich durch einen Schuß. Clauſen
wird von ſeinen Arbeitskollegen als ein friedliebender,
ruhiger Charakter geſchildert. Seine arbeitſame Tätigkeit
im Beruf wurde von Vorgeſetzten und Arbeitskollegen all-
gemein geſchätzt.

Der Verſchiebebahnhof.
Berlin, 11. Januar. Jn den Güterdiebſtählen, die die

Eiſenbahnverwaltung ſchwer ſchädigten, ſpielte früher der
Verſchiebebahnhof Wuſtermark eine böſe Rolle. Er war
längere Zeit ein Schmerzenskind der Eiſenbahndirektion.
Nachdem dort das unſaubere Treiben ſtark nachgelaſſen hatte,
entwickelte es ſich in den letzten Monaten wieder auf dem
Verſchiebebahnhof Niederſchöneweide-Johannisthal. Es ver-
ging faſt kein Tag, an dem nicht der Eiſenbahndirekttion eine
neue Veruntreuung gemeldet worden wäre. Aus Waggons,
die längere oder kürzere Z' it auf dem Bahnhof ſtehen mußten,
verſchwanden aus erbrochenen Kiſten Waren aller Art. Sooffe,
Zigarren uſw. Die Ueberwachungsſtelle der Eiſenbahn
richtete nun auch in Niederſchöneweide-Johannisthal einen
Wachdienſt ein. Aus Geſprächen erfuhren die Ueberwachungs-
beamten, daß ein großer Teil der Rangierer an dem Treiben
beteiligt war. Faſt alle ſteckten unter einer Decke. Aber

auch den Reſt 337 perten 3
Wiſſen ſchon geplündert hatten,a den erforderlichen Beobachtungen und Ermittelungen
wurden jetzt zwölf Rangierer feſtgenommen.
geſtanden die Veruntreuungen.
einen

am Freitag vormittag in Charlotte
Wittenbergplatzes entdekt. Bei der
wurde ein 38 i
mit Namen Nowak, durch Chloroform
Bette
zweifellos ein Mord vorliegt.

amerikaniſcher Staatsbürger
Tagen in der Penſion.
Newyork aus auf.

ſie ihren Mieter unter
Der ſüßliche Geruch eines
Kim Zimmer.
Geldmittel bei ſich gehabt haben,

dagegen waren

15. Januar. (Eigener Drahtbericht). „Petit Pa
kriſien“ führt heute aus, daß als Antwort auf die deutſchen

Mittwoch
und auf 48 000 und

n erite und Rumänien mit 4700 M.
leiſten, in welchem Gegen

2766,90,

den die anderen, die ohne ihr
noch zurückgelaſſen hatten.

Die Verhaftelen
Sie hatten mit ihrer Beute

ſchwunghaften Handel betrieben.
Ermordung eines Amerikaners. d

i 2, Januar. Ein rätſelhaftes Verbrechen wurdee wormtiag a in der Nähe des
Vermieterin Frau Kling

Jahre alter amerikaniſcher Staatsangehöriger
vergiftet, in ſeinem

Unterſuchungen ergaben, daß
Nowack, in Wien geboren, iſt

und wohnte erſt ſeit einigen
Er hielt ſich hier als Aufkäufer von

Er beabſichtigte, ain Freitag wieder nach
Newyork zurückzukehren. Nachts gegen 1 Uhr vernahm die

daß mehrere Perſonen heraufkamen und dann im
Eine Viertelſtunde

Als Frau Kling
10 Uhr das Zimmer des angeblich
in Ordnung bringen wollte, fand

Decken vergraben tot im Bette auf.
Betäubungs nittels verbreitete ſich

Nowak war völlig angekleidet. Er muß größere
war jedoch noch im Beſitze

ſeiner Schmuckſtücke,
Nowak be

Dieaufgefunden.

Zimmer des Amerikaners ve ſhwanden.

ahgereiſten Amerikaners

goldenen Uhr, ſeiner Ringe und
Haus und Zi nmerſchlüſſel, die

verſchwunden.

ſeiner

c Ter ßandel und Perſehr.
Deviſen unter Schwankungen feſt.

Berlin, 13. Januar. Jm Frühverkehr wurden die De
viſen zu wenig veränderken Kurſen genannt. Gegen mittag
var die Haltung etwas nachgebend, ſo daß London mit

New York mit 10 350 amklich notiert werden
honnten. Nach Feſtſtellung der amtlichen Notiz war die
Tendenz jedoch wieder weſentlich befeſti t. Dollarn ten ngen
mit ungefähr 10 500 M. um. Von Noten wurden Polen-
noten mit 47,87 bis 48, Oeſterreicher mit 14,50 uno

genannt.
Schluß der Börſe ſtellte ſich eine ergdebliche
der Auslandsdeviſen ein, wobert Dollarnoten

10 750 M. erreichten, den ſie bis zum
am Nachmittag innehielten. Auf dieſer

Auszahlung
Holland 4285, Stockholm 2910,Schweiz 2045,S 2010.Paris 755, n Hollan2150 und ChriſtianiaKopenhagen

Arztl. Berliner Weayelkurſe vom 13. 10
lmſterdam 4069,80--4090,20, Stockholm 2753, 10Myſterdom 872 511,28 London 47 380 18 120.

Rom 508,72 511,
Newyork 10 324, 12- 10 375,85,
rich 1975,05—1984,95, Prag

Her Wert der Mark im uslande.

Paris 728,7. 751,83, Zü
300,24 301,76.

Für 100 Mark wurden gezahlt:
e

Zürich 5605050510 13340 Frenk

Amſterdam lenKopenhagen 0,0600 0,0520 88,80 Kronen
Stockhoim 00450 0,0370 88,30 Kronen
Wien Weh do 685,00 11780 Kronen
Srag o 0,3375 117,80 Kronen
London 950595 0 d 97,80 Schilling
New Vork 0,0120 0,0097 223,80 Dollar
Paris 0,1750 0,1600 123,40 Frank

Rom 123,45 Lire
Effektenmarkt feſt.

Berlin, 13. Januar. Der Effektenfreiverkehr ſpielte
ſich heute zwar nicht allzu lebhaft ab, doch zeigte der
Markt eine faſt durchweg feſte Tendenz. Jn den Börſen
büros der Banken liegen neue Kaufaufträge, beſonders aus
der Provinz, vor, die ſich vor allem auf oberſchleſiſche
Montanwerte, Valutapapere, Bank und Kaligklien erſtrecken.
Später machte ſich lebhafteres Intereſſe für Anilinwerte,
beſonders für die Aktien der großen Truſts geltend.

Produktenmarkt.
Berlin, 13. Januar. Haltung feſt, aber ſehr ſtill.

(Nichtamtlich). Kokoskuchen 15800-16 800, Weizenklete
9200, Biertreber 9400, Treber 9100, Haferſchalen 8200,
Haferkleie 7800, Strohmehl 8600, Palmkernſchrot 8600,
Sennhütte 9000 für 50 Kilogramm einſchließlich Verpackung.
Alles ab Verladeort.

Mittagsbörſe (Amtlich). Weizen, märk. 19 500
bis 19800, Roggen, märk. 18 500-18 800, Gerſte, märk.
15 500 16 600, ſchleſ. 15 300-15800, Hafer, märk. 15 000
bis 15 500, pomm. 14 600--15 200, Mais, loko Berlin
19 300—-19 400, alles für 50 Kilogramm in Mark, Weizen
mehl 53 000—57 000. feinſte Marken über Notiz, Roggen-
mehl 50 000—54 000, alles für 100 Kilogramm brutto
einſchließlich Sack in Mark, Weizenkleie 9500--9800, Roggen-
kleie 9300- 10 000, Raps 31 500—32 500, Erbſen, Viktoria-
32 000 34 000, kl. Speiſe- 28 500-29 500, Futter- 18 000,
Peluſchken 29 000—-31 000, Ackerbohnen 17 000 18 000.
Wicken 30 000—-32 000, Lupinen, blaue 17500-18 500,
elbe 23 000—26 000, Seradella 39 000--45 000, Raps-
uchen 13 000-13 500, Trockenſchnitzel prompt 6700 bis
7060, Zuckerſchnitzel 9700—10 000, Torfmelaſſe 5000 bis
5200, Kartoffelflocken 10 000 10 200.

Erhöhte Gold und Silberankaufspreiſe.
Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichs

bank und Poſt erfolgt in der Woche vom 15. bis 21.
d. M. zum Preiſe von 35000 M. für ein 20-Markſtück,
17500 M. für ein 10-Markſtück. Für ausländiſche Gold
münzen werden entſprechende Preiſe gezahlt. Der Ankauß
von Reichs ſilbermünzen durch die Reichsbank und Poſt
erfolgt vom 15. d. M. ab bis auf weiteres zum 750 fachen
des Nennwertes

Erhöhung der Roheiſenpreiſe.
Jnfolge der am 12 d. M. in Kraft getretenen Lohn-

erhöhungen ſind die Roheiſenpreiſe um ca. 10 Prozent
erhöht worden.

Verantwortliche Redaktion: r örtl. und prav. Teile
L. Baltz. Sport: AnzeigenA. Rank. Hruck und Berlag: r Druck- undVerlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.
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„Die Stiefel müſſen beſohlt werden,“ ſagte er laut.
Und leiſe fügte er hinzu: „Vor dem Hauſe treiben ſich Spitzel
herum. Sie ſind jetzt in die Roſengaſſe hinein.“

Als der Bergmann vor das Haus Nummer fünfzehn ge-
Jommen war, in dem Morkowski wohnte, ſah er, wie ein
Mann, in einen weiten Mantel gehüllt, deſſen Kapuze er
über den Kopf gezogen hatte, das Haus gerade verließ.

Es war nun gewiß nicht auffällig, daß ſich jemand an
einem ſchmutzigen und verregneten Januarabend die Kapuze
über den Kopf zog, und der Kommiſſar denn kein anderer
ſteckte hinter der Maske des Bergmanns hätte dieſe Be-
obachtung wohl auch gar nicht gemacht oder ihr wenigſtens
keine Bedeutung beigelegt, wenn der Fremde nicht gerade aus
dem Eingang des Hauſes gekommen wäre. Dazu kam aber
noch etwas anderes.

Der Mann, der jetzt leicht wiegenden Ganges in dem
trüben Schein einer Gaslaterne dahinging, hätte ſehr wohl
für Morkowski gelten können, ſoweit die Rückenanſicht und
die Schätzung eine Vermutung zuließen. Er konnte es aber
nicht ſein, denn hinter den heruntergelaſſenen Rolläden hörte
man den Schuhmacher hämmern.

Die Gedanken Greves waren eben bis zu dieſer Feſt-
ſtellung gekommen, und er wollte ſich gerade zu Selter wen-
den, der herangekommen war, als ſeine Aufmerkſamkeit aufs
neue durch den dunklen Flur des Hauſes Nummer fünfzehn
gefeſſelt wurde. Dort huſchte nämlich eine ziemlich lange
Geſtalt, die einen braunen Mantel und Schlapphut trug,
aus dem ſchmalen Gang und verfolgte mit großen Schritten
die gleiche Ritung wie der Mann in der Kapuze. Sie hielt
ſich dabei ängſtlich an der Mauer, und dem Lichtſchein der
Laterne ſuchte ſie mit ein paar großen Sprüngen zu ent
kommen.

Greve zitterte vor Aufregung Das war Glück!

„Der andere kam vor ihm heraus,“ raunte er Selter
„Suchen Sie herauszubringen, wo die beiden geweſen

ſind, und erwarten Sie mich dann hier. Jch gehe ihnen
nach.

Jn großer Eile ſchritt er nun die Roſengaſſe entlang.

Die nebelig-naſſe Luft und die Dunkelheit geſtatteten nur
ein undeutliches Sehen und auf kurze Entfernung. Er hörte
einige Schritte, aber ſie kamen ſtets auf ihn zu, und
er ſtand ſchließlich am Ende der Gaſſe, ohne einen der Ver-
folgten eingeholt zu haben.

Nun war guter Rat teuer. Er konnte aus dem Er-
lebnis des Wachtmeiſters zwar ſchließen, daß der Mann in
der Kapuze ſich auch diesmal dem öſtlichen Teil der Hafen-
ſtraße, der in der Nähe der Schachtanlagen der Geſellſchaft
„Barbara-Tiefbau' verlief, zugewandt hatte, aber das war
erſtens nicht ſicher und zweitens gab es auf dieſem Zuge
wohl ein Dutzend raſch aufeinanderfolgender Querſtraßen.

Jener Unbekannte mußte ſich in geradezu fluchtartiger
Eile entfernt haben.

Langes Ueberlegen war aber hier zwecklos: er mußte
entweder einen der Wege auf gut Glück einſchlagen oder von
der Verfolgung abſtehen. Er wandte ſich nach Oſten und lief
nun mehr als er ging.

Er nahm ſeinen Weg über den aufgeweichten Sand des
rechten Bürgerſteiges und ſah, als die zweite Querſtraße
hinter ihm lag, die Umriſſe einer Geſtalt, die nur die des
Doktor Nicolai ſein konnte.

Da er deſſen Verdacht nicht erregen wollte, var er ge-
nötigt, ſo weit zurückzubleiben, daß der von jenem Verfolgte
ſeinen Blicken gänzlich entzogen blieb.

Dieſe ſeltſame Jagd, bei der nicht nur das Wild, ſondern
auch der ahnungsloſe Jäger gejagt wurde, bog ſchon in die
nächſte Querſtraße ein und ging nun eine halbe Stunde lang
ziel- und planlos durch ein recht ſchmutziges Arbeitsviertel,
bis Doktor Nicolai plötzlich ſtehen blieb und ſich im Schatten
einer Mauer verbarg.

Dem Kommiſſar, der ſich einige Meter zurückbefand,
blieb nur übrig, ſeinem Beiſpiel zu folgen.

Eine Viertelſtunde verrann nun in tödlicher Langſamkeit.
Der eiſigkalte, feuchte Wind hüllte ihn ein, und er mußte die
Zähne zuſammenbeißen, um ſie am Aufeinanderſchlagen zu
verhindern. Jn ganz kurzen Zwiſchenräumen beugte er ſich
vorſichtig vor, mußte aber jedesmal feſtſtellen, daß zwei

zu.

belstungsſtſigstes Rohproduhtengess iſt am puhe

Häuſer weiter der Wind noch immer mit dem Zipfel eines
Mantels ſpielte.

Ueber ſeinen Standort hatte er ſich gleich anfangs ſchon
vergewiſſert. Er befand ſich in der Nadelgaſſe, vor einerBrettertüre, die den Durchgang zwiſchen zwei Häuſern ab
ſchloß. Mutmaßlich waren das die Nummern vierundzwanzig

und ſechsundzwanzig, während Doktor Nicolai ſich im Schat-
ten der Mauer von achtundzwanzig oder dreißig verbergen
mochte. Das war ziemlich am Ausgang der Straße; in dem
Eckhauſe auf dieſer Seite befand ſich das „Reſtaurant zum
goldenen Pflug, eine der vielen Kneipen in dem Viertel,die auf der Grenzſcheide zwiſchen Kaſchemme und einiger
Bürgerlichkeit ſtanden.

Wahrſcheinlich war der Mann in der Kapuze in dieſer
Kneipe verſchwunden und Nicolai wartete nun ſeine Rück
kehr ab.

Der Kommiſſar überlegte.
Jener Mann ſah nicht nach einem Stammgaſt des

„Goldenen Pfluges“, aus. Wenn er dort hin eingegangen war,
ſo mußte ein beſtimmter Anlaß vorgelegen haben, und es
war anzunehmen, daß er die Wirtſchaft wieder verlaſſenwürde, ſobald das Geſchäft abgewickelt war. Das konnte in
Minuten geſchehen ſein, aber auch Stunden beanſpruchen.

Oder er hatte den Verfolger bemerkt und ſuchte ſich
ſeiner auf dieſe Weiſe zu entledigen. Dann war er vorn
hinein und hinten hinausgegangen und nun längſt über alle
Berge.

Dieſe Anſicht kam ihm mit jeder Minute wahrſcheinlicher
vor. Jener Unbekannte hätte den Ort auf einem weit kürzeren
Wege erreichen können; wenn er ſich bei dieſem Unwetter zu
den unwahrſcheinlichſten Umwegen entſchloſſen hatte, ſo war
das ein überzeugender Beweis, daß er einmal ſein Ziel ge-
heimzuhalten wünſchte und dann mit der Gefahr des Ver
folgtwerdens rechnete. Dann hatte er es auch ſicherlich unter-
wegs nicht an der nötigen Vorſicht fehlen laſſen, den Doktor
bemerkt ſchwer war das nicht und ihm eine Naſe
gedreht.

Und nicht dem Doktor Nicolai allein. Der Kommiſſar
war nun aus den verſchiedenſten Gründen überzeugt, daß
die Lücke in ſeinen Mutmaßungen ſich ſchließen würde, wenn
er dem Unbekannten nur einmal ins Geſicht hätte ſehen
können.

(Fortſetzung folgt.)
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Beilage zu r. 12 des Merſeburger Tageblattes
t

kin halber Tagesverdienſt für die Purtei
Uns wird geſchrieben:
Nur die Sache iſt etwas wert, für die Opfer gebracht

werden; was nichts koſtet, das taugt auch nichts. Das ſind
alte Erfahrungsſätze. Als Ende der 60er Jahre das Leip-
ziger Arbeiter-Komitee zum Nationalverein kam, um mit
hm über ein Zuſammenarbeiten zu beraten, da glaubte

man am ſchnellſten zum Ziele zu kommen, wenn man die
Arbeiter von allen Beiträgen befreite und ſie zu „geborenen
Ehrenmitgliedern“ machte. Dieſe törichte Handlungsweiſe
brachte dann die Leipziger Arbeiter mit Laſſalle in Ver-
bindung und führte zur Gründung der Sozialdemokratie.

Wenn jetzt die Deutſchnationale Volkspartei, welche die
größte Mitgliederzahl a ler Parteien außer der Sozialdemo-
kralie hat, von allen ihren Mitgliedern ein namhaftes Opfer
fordert, wenn ſie mit dem 18. Januar, dem Reichsgrün-
dungstage beginnend, eine Opferwoche organiſiert, in der
ſie von jeden Mitglied als einmaliges Sonderopfer, neben
dem ordentlikhen Pa teibeitrag, einen halben Tagesverdienſt
fordert, ſo ſieht das ſehr viel aus, wenn man aber auf die
Zahlen im Papiergeld blickt, wenn man bedenkt, daß eine
große Partei ihren umfangreichen Apparat gebraucht, der
uns doch ſchließlich aus dem Sumpf der Gegenwart heraus-
arbeiten ſoll, dann darf ſich keiner ſträuben, auch ſeinen
Anteil beizutragen.

Die Sozialdemokraten zahlen für ihre verſchiedenen
Einrichtungen monatlich mindeſtens einen Tazes erdienſt,
oft wird es auch ein ganzer. Dazu kommt dann noch, daß
zum 1. Mai, zum 9. November vergangenen Jahres, zweimal
anläßlich des Rathenau- Mordes alle Räder ſtill geſtellt wur
den und den Sozialiſten ein ganzer Tages-Arbeitsverdienſt
entgangen iſt, den ſie dem Kommando ihrer politiſchen
Partei zum Opfer brachten, ſie haben alſo im letzten Jahre
nicht einen halben, ſondern mindeſtens vier ganze Arbeits
tage, ohne zu murren, dargebracht, als etwas Selbſtver-
ſtändliches brachte man dieſes Opfer, wenn man ſich und
der Familie auch dafür Entehrungen auferlegen mußte, die
Partei verlangte es, alſo mußte es ſein.

Jſt es bei der tauſendmal beſſeren Sache, welche die
Deutſchnationale Partei verſieht, nicht vinfach Ehrenpflicht,
dem Rufe der Parteileitung, einen halben Tagesverdienſt
für die Partei zu opfern, Folge zu leiſten

Jeder ſehe, daß er ſeiner örtlichen Parteigliederung
das Opfer bringe und verlange für den Betrag Quittung
in Opferdankſcheinen. Dieſe können auch durch Ein-
zahlung auf das Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 50 482 bei der
Parteileitung direkt beſtellt werden.

Der zuckerpreis im Cimzelhandel,
Seit dem 1. Dez. darf in Preußen Mundzucker nur noch

gegen Abgabe einer Zuckermarke verabfolgt werden. Das
Publikum war des Glaubens, daß die Einführung der Karte
den Zucker verbilligen und einen Einheitspreis für Zucker
ſchaffen ſollte. Dieſe Erwartung beruht auf einem Miß-
verſtändnis. Die Zuckerkarte hat nur den Zweck, eine kun lichſt
gleichmäßige Verteilung des Zuckers an die Ve braucher zu
ſichern, dem Hamſtern zu wehren, auf den Preis iſt ſie
ohne Einfluß. Der Grundpreis des Zuckers wird für den

Wontag, den 15. Januar 1923

Großhandel durch das Reich einheitlich feſtgeſetzt. Er be-
trug für Melis e Magdeburg für den im Oktober frei-
n Mundzücker 6000 Mk. für den Zent.er, für den
m November freigegebenen Mundzucker 12 000 Mk., für den

im Dezember als erſte Januarhälſte freigegebenen Mund-
zucker 20 000 Mk., als zweite Januarhälfte 26000 Mk.
Zu dieſem Grundpreis kommt der Sortenzuſchlag (Raffinade,
Würfelzucker, Hutzucker, Brotzucker) hinzu, der heute zwiſchen
10 Mk. bis 2000 Mk. für den Zentner ſchwankt, und der
ſogenannte „Ortszuſchlag“. Dieſer ergibt ſich daraus, daß
die Fabriken nicht alle gleichmäßig zu ihren Rüben- und
Rohzuckerverſorgungsgebieten liegen, und deshalb für die
Zufuhr der Rüben bzw. des Rohzuckers zum Teil ſehr hohe
Unkoſten haben, um den ſich ihr fertiger Zucker verteuert.
Der Ortszuſchlag bewegt ſich heute zwiſchen 190 Mk. bis
1800 Mk. für 50 Kilogramm, die Sorten- und Ortszu-
ſchläge werden nicht von den einzelnen Fabriken willkürlich,
ſondern nach genauer e durch die Zuckerwirtſchafts
ſtelle feſtgeſetzt. Von etwas geringerer Bedeutung iſt der ver
ſchiedene Preis, den die Zuckerfabriken für ihre Säcke be
rechnen und der bekanntlich von dem ſich ganz nach dem je,
weiligen Dollarſtand richtenden Jutemarkt, ſowie auch von
der Lieferungsmöglichkeit der Jutefabriken abhängig iſt.

Die Zuckerwirtſchaftsſtelle weiſt den einzelnen Fabriken
die Gebiete zu, welche ſie mit ihrem Zucker zu beltitefern
haben. Die Aufgabe, dieſe Bezirke zu beſtimmen, iſt ſehr
ſchwer, weil ſie mit einem Eingriff in die alten Geſchäftsbe-
ziehungen der Fabriken und des Handels verbunden iſt. Jn
Mitteldeutſchland liegen die Fabriken dicht beieinander, für
Süddeutſchland kommen überhaupt nur wenige in Frage.
Die frachtgünſtige oder ungünſtige Lage der Fabriken iſt von
entſcheidender Wichtigkeit für den Preis des Zuckers. Die Be-
laſtung eines Sackes Zuckers durch die Fracht kann zwiſchen
500 bis 4500 Mk. ſchwanken, ſie wird im Januar noch
größer ſein.

Aus alledem ergibt ſich, daß der Zucker bei der einzelnen
Freigabe trotz des einheitlichen Grundpreiſes, wenn er an den
Kleinhändler gelangt, Preisunterſchiede aufweiſen muß, die
ſich für das Pfund auf 50 Mk. und darüber ſtellen können,.
die Kleinhändler alſo, je nach dem Urſprunge des von ihnen
verkauften Zuckers, dieſe Ware nur mit erheblichen Unter-
ſchieden zum Verkauf ſtellen können.

Der Zucker der einzelnen Freigaben kommt nicht gleich-
zeitig von den Fabriken zum Verſand. Die Urſachen ſind
ganz verſchieden. Bei Beginn der Campagne hat ſich viel-
fach die Aufnahme der Arbeit verzögert, an manchen Stellen
traten Störungen ein, die Geſtellung der Eiſenbahnwagen
erfolgte nicht prompt, die Frachtkähne waren zu lange unter-
wegs, oder auch der Abruf des Zuckers erfolgte verſpätet.
Dies mußte bei allen den Mengen der Fall ſein, die auf
Grund der Preuß. Ausführungsanweiſung vom 14. 10. zu-
nächſt in Reſerve (15 gehalten werden mußten, um er-
wieſenem örtlichen Zuckermangel abhelfen zu können.

So iſt es gekommen, daß Zucker, der zum Verbrauch im
Okt. Nov. beſtimmt war und deſſen Grundpreis 6900 Mk.
betrug, erſt in den letzten Tagen des Norembers oder ſogar
erſt anfangs Dezember von den Fabriken verſandt werden

konnte. Jnzwiſchen gelangte aber auch bereits der Zucker
aus der zweiten Freigabe, deſſen Grundpreis 12 000 Mk.
betrug, zur Ausgabe, es befanden ſich alſo neseneinander im
Handel Zuckermengen, deren Grundpreiſe um 100 o aus
einander gingen Kleinhändler, denen es geglückt war,
größere Mengen der erſten Freigabe zu erwerben, oder die
noch zu einem ſpäteren Zeitpunkt Zucker der erſten Freigabe
erhalten hatten, waren deshalb in der Lage, noch billigen
Zucker z u verkaufen, während ihr Nachbar bereits gezwungen
war, Zucker der zweiten Freigabe zu verkaufen. Dieſelbe
Erſcheinung wird ſich zeigen, wenn jetzt der Zucker der
erſten Januarfreigabe (Grundpreis 20 000 Mk.) oder der
zweiten Januarfreigabe (26 000 Mk.) an den Markt kommt.
Alle Kreiſe des Handels haben ſich auf das nachdrück-

lichſte gewehrt, daß ſogar innerhalb eines Monats Mundzucker
mit verſchiedenem Grundpreis ausgegeben wird. Bei der
fortſchreitenden Entwertung der Mark hat ſich aber die
Zuckerinduſtrie außerſtande erklärt, für 6 Wochen im Vor-
aus den Preis ihrer Erzeugni ſe feſtzuſetzen. Die Notwendig-
keit, den Preis des Zuckers der Entwertung der Mark an-
zupaſſen, ergibt ſich dabei nicht nur aus den ſteigenden
Arbeitslöhnen und aus den ſteigenden Preiſen für Kohlen,
Oele uſw. ſondern auch daraus, daß dem Landwirt die
Zuckerrüben nicht ſofort nach der Ernte gegen einen feſten
Preis abgekauft werden können, ſondern der Preis in Teil-
beträgen nach Maßgabe der Verarbeitung und des Abſatzes
entrichtet wird und deshalb auch dem Werte des Geldes
angepaßt werden muß, mit dem effektiv die Zahlung er-
folgt. Anderenfalls wäre der Landwirt außerſtande, die
künſtlichen Düngemittel zu bezahlen, welche die Zucker-
rüben am meiſten von allen Feldfrüchten beanſpruchen.

Die Einzelhändler, welchen teuren Zucker kaufen müſſen,
während der Nachbar noch billigeren verkaufen kann, und
denen daraus Schwierigkeiten bei ihrer Kundſchaft erwach-
ſen, verlangen Feſtſetzung von einheitlichen Verkaufspreiſen.
Die gleiche Forderung erhebt die Verbraucherſchaft, welche
dieſem Wirrwarr auf dem Zuckermarkte ohne Kenntnis der
Gründe gegenüber ſteht und leicht zu dem Argwohn neigt,
daß unlautere Machenſchaften die Urſachen ſeien.

Die zuſtändigen Regierungsſtellen und alle Kreiſe haben
eingehend erwogen, ob dem zw ifelſoſen U bel di ſer Preis-
unterſchiede nicht durch Feſtſetzung von Einheitspreiſen ab-
geholfen werden kann. Es hat ſich als unmöglich erwieſen
Da der Zucker mit der Entwertung der Mark fortgeſetzt im
Preiſe geſtiegen iſt, alſo fortgeſetzt am Markt teurer werden
muß, ſo könnte die Feſtſetzung des Einheitspreiſes doch nur
darauf hinauslaufen, von dem Zeitpunkte an, zu welchem
Mundzucker mit höherem Grundpreiſe ausgegeben wird. den
Verkauf von Zucker früherer Freigabe zu billigerem Preiſe zu
verbieten: es wäre dem Gefühl des Neides, aber nicht dem
Wunſche möglichſt billigerer Verſorgung der Bevölkerung
Rechnung getragen. Der Mehrgewinn, welcher aus dem
vorgeſchriebenen höheren Verkaufspreiſe bei billiger einge-
kauftem Zucker dem Kleinhändler erwüchſe, müßte doch für
öffentliche Zwecke eingezogen werden. Die damit verbundene
Arbeit, deren Koſten zu dem Ertrage und zu der Beläſtigung
und Verärgerung weiterer Kreiſe kaum im Verhältnis ſtehen,
läßt ſich durch ihren mehr als zweifelhaften Nutzen nicht
rechtfertigen.



Solange nicht mit einer Stabiliſierung unſerer
anVerhältniſſe gerechnet werden n, wird es deshalb auch un

möglich ſein, den Mundzucker zu Einheitspreiſen in den
Verkehr zu bringen.

Politiſche Rundſchau
Der Wahnſinn der Holjerpreſßungen Frankreichs

Herr von Gerlach, der Welſchenfreund, der unſerem
deutſchen Vaterland lieber heute wie morgen den Garaus
machte, behauptet in ſeiner „Welt am Montaz“, eine Entente
forderung könnten wir doch mit größter Leichtigkeit erfüllen:
die Holzlieferungen! Holz iſt in Deutſchland doch übergenug
vorhanden!

Dem muß ſogleich mit allergrößter Deutlich!eit entgegen
gehalten werden, daß hier gerade die abſolute Unmöglichkeit
vorliegt: Spit r treiben wir im deutſchen Walde
allerſchlimmſten Raubbau und trotzdem leiten wie am
furchtbarſten Hol zmangel, nicht an Holzüberſluß! Die
wahnſinnigen, um das 2700fache geſteigerten Papier-pre iſe müſſen wir nur deshalb bezahlen, weil wir das
Holz dazu aus dem Auslande kaufen müſſen. Stol-
lenholz für die Bergwerke, Schwellenholz für die Eiſenbahn
kann unmöglich in ausreichender Menge beſchafft werden,
darum ſtockt der Bergbau, darum fault der Unterbau unſerer
Staatsbahn! Jede Familie, die eine Tochter auszuſtatten hat,
weiß, daß dies nur noch einem Schieber in einigermaßen
vollſtändiger Form (wie man es früher zu tun pſlezte) mög-
lich iſt. Um die Lieferung von Telegraphenſtangen für
Frankreich möglich zu machen, muß die deutſche Telegraphen-
verwaltung zwei Dritteile ihres eigenen Bedarfs aus dem
Auslande, namentlich der Tſchechoſlowakei, beziehen! So
ſieht es in Wirklichkeit aus!

Und wenn wir noch weiter in unſeren Waldbeſtand
hineinwüſten, wird es noch tauſendmal ſchlimmer. Darum
muß es klar und deutlich den Feinden draußen wie drinnen
geſagt werden: Finger weg von den deutſchen Forſten!

Rumänien rüſſtet.
Wie der „Neuen Freien Preſſe“ gemeldet wird, ſoll

in Rumänien gegenwärtig ei e Teilmobt i ierunz ſtat finden
und in Siebenbürgen der Ausnahme uſtand re kündet wer-
den. Jn den rumäniſchen Blättern ſind Mobiliſ erungsvor-
ſchriften enthalten und genaue Verhaltungsmaßregeln für
den Fall des Alarms gegeben.

Turnen, 575ptel und Sport
Der Fußlkallſport des Sonntags.

Die Ausbeute des geſtrigen Sonntags war für Merſe-
burg doch geringer als man gedacht hatte. Trotz des herr-
lichen Sportwetters erwies ſich der Augartenplatz a s nicht
ſpielfähig, da der auftauende Boden ein einwandfreies
Kämpfen unmözlich gemaht hätte. Der Schiedsrichter
Lippold (Ol.-Halle) ſchickte Weißenfels und die üb-
rigens wieder erſazgeſchwächte Ligaelf V. f. L. nach kurzem
Geplänkel zurück in die Umkleideräume. So blieb als ein-
ziges Treffen das Verbandsſpiel CEermania gegen Olympia-
Halle, das den Hieſigen ein wider Erwarten günſtiges
1:1 Ergebnis brachte. Der Sportverein 99 ſiegte in
Reideburg nach Kampf mit 5:2. Preußen war ſpielfrei.
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Die Berichte unſerer Mitarbeiter lauten:
Sportverein 99 in Reideburg mit 5:2 ſegreich.

Eigene Berichterſtattung
Unſer Warnungsſignal in der Vorſchau für die Reide-

burger Reiſe war doch recht angebracht geweſen. Beweis:
Bei Halbzeit liezt Reideburg mit 2:1 in Führung! Aller-
dings muß man bedenken, daß 99 eine ſtark erſatzgeſchwächte
Elf (ohne Kolb, Dr. Wuttke, Schönig und Haugk) ins
l führte, die noch dazu recht verkehrt aufgeſtellt
erſchien und zwei Leute aufwies, die ſchon ein Spiel hinter
ſich hatten in der 2. Mannſthaft! Erſt nach der Pauſe kamen
die 99er wieder ins rehte Fahrwaſſer, als man den alten
Jnnenſturm (Franke-Klein--Wutt'e) zum Angriff vorſchickte,
der von der unermüdlichen Läuferreihe, woran Gödicke,
trefflich unterſtützt wurde. Die von Reideburg durch Elf-
meter und ein unverzeihliches Mißverſtändnis innerhalb
der erſten 8 Minuten erzielte 2:0-Führung konnte nur
Meißner, der wieder einmal im Feld ſpielte, bis Halb
zeit auf 2:1 verkürzen, eine recht magere, Ausbeute der
haushohen Uebe-legenheit, die aber erklärlich wird durch die
von Rei eöurg gerroffe ne Drei-Verteidigermaznahm-. Nach
dem Seitenwechſel erzielte dann Franke den Ausgleich
und wenig ſpäter Wuttke die Führung. Die flotten An-
griffsaktionen werden dann gehemmt, als Franke des Feldes
verwieſen wird und Fuß auf längere Zeit verletzt aus-
ſcheidet. Erſt gegen Schluß wird es dann noch einmal
lebendig vor Reideburgs Tor, wo das Leder, von Klein
und Fuß eingeſchoſſen, noch zweimal die Poſten paſſiert.
Das Spiel war im allgemeinen fair und wurde von Paul
(Fav.) ſicher geleitet. Eckenverhältnis 9:1 f. 99.

Ein weiterer Bericht führt uns das Spiel auf dem
Kaſernenhof vor Augen.

Grrmania Il Olympia I 1:1 (0:0).
Was man nicht geglaubt hatte, iſt eingetroſffen, es ge-

lang den Germanen, den Olympianern ein unentſchieden
abzutrotzen und dabei hatte Olympia noch Glück; denn Ger-
mania hätte dem Spiel nach gewinnen müſſen. Jn der
erſten Halbzeit war Germania faſt dauernd im Andzriff.
Doch wurden, beſonders vom Linksaußen mehrere totſichere
Sachen ausgelaſſe während Olympia faſt garnichts zu be-
ſtellen hatte. Geih nah der Paue konnte Olympia durch
Linksaußen, der frei ſtand in Führung gehen, kurz darauf
erzielte' W. Stößel für Germania den Ausgleich. Nun ent
ſpann ſich ein harter Kampf keider Mannſchaften um den Sieg.
Olympia ſing an zu drängen, doch Germania verſtand ſich
auf eine geſchickte Verteidizuig, ſo daß es Olympia nicht
gelang, noch ein Tor zu erzielen. Jm Gegenteil, Germania
hätte bei ahe noch ein Tor erzielt, doch wurde der Stürmer
im Strafraum unfair zu Fall gebracht. Der hierſür zu
verhängende Elfmeter wurde vom Schiedsrichter nicht ge-
geben. Olympia konnte nicht gefallen, ſie ſoielten unter
Form, während Gerwania einen ſehr großen Eiſer an den
Tag legte. Bei Olympia war der linke Verteidiger hervor-
ragend. Eermania hatten ſeinen keſten Munn im linken
Läufer Miſch. Der Schiedsrichter konnte nicht reſtlos be-
friedigen, er lief zu wenig, um ales überſehen zu können
und unterband dadurch mehrere für Germania
günſtige Sachen. Olympia proteſtierte zum Schluſſe,
da der Schiedsrichter angeblich zu kurz habe ſpielen
laſſen (7).

Writere Fußballreſu'tate. 99 2. Reideburg 2.
9:3: Germania 2. Olympia 2. 0:4; Germania 3.
Mücheln 1. 0:9; 99 4. Lauchſtedt 2. 1:0: V. f. L. (Jun.)

Preußen (Jun.)) 3:0; V.f. S. 2. Jgd. 99 2. Jad.
7:4; 99 Jun. Neumark Jun. 2:1; 99 1. Jgd.
burg (letzterer nicht angetreten); Germania 1. J

Kötzſchen 1. Jgd. 2:3; Germania 1, Knaben V.f. L.2. Knaben 5:1.
Ammendorf 1. Nietleben 1. 231.

Die LSigaklaſſe im Saalekreis.
Eine äußerſt wichtige Entſcheidung fiel geſtern in der

Saalekreisliga. Dadurch, daß der Sportverein 98 gegen
Boruſſia mit 3:4 (Halbzeit 0:4 unterlag, iſt

Naumburg vorläufig in Führung.
Allerdings liegen nunmehr 05, Voruſſ'a, 98 und Wacker mit
nur einem Minuspunkt Unterſchied dicht hintereinander in
der Spitzengruppe, ſo daß ſie ſchließlich alle 4 noch für die
Meiſterſchaft in Frage kommen können. Die endgültige Ent-
ſcheidung wird alſo erſt an den letzten Sonntagen der Ver
bandsſpiele zu erwarten ſein. Naumburg ſchlug Favorit
mit 3:2 und 96 den Tabellenletzten Preußen-Komet wider
Erwarten hoch mit 7:0. Der dritte Kampf V.f. L. gegen
Weißenfels fiel den latzverhältniſſen zum Opfer. Die
intereſſante Tabelle ſieht nach Minuspunkten geordnet
folgendermaßen aus:

Bee PktLiga- Klaſſe Tore r2 5172 513 212 J

Naumburg 05 31 9 3 129 14 121 5Bpyruſſia- Halle 131 91 2 21 34 11 20] 6Sportoerein 98- Halle I 15 9 5 1 45 16 23 7
Wacker-Halle 12 7 2 3 7 13 16 6f. Halle (96) 13 5 3 5 27 16 13 13V. Merſeburg 131 6 al e 171 3 tSportfreunde- Halle I 13 4 7 2 5 10 eFaporit- Halle. 141 21 3 9 15 38 721Sportv Weißenfels 12 1 l 10 10 41 l 321Preußen-Komet- Halle 141 2 2 10 6 30 6 22

Stockball (Hockey)
Sportverein 99 mit 3 Mannſchaften ſiegreich.

Abermals einen achtbaren Beveis ihrer augenblicklichen
Spielſtärke gab geſtern die Stockballabteilung des Sport-
vereins 99, indem ſie trotz allſeits erſatzgeſchwächter Mann
ſchaften drei Sieze gegen den Naumburger Hockeyklub bei
einem Gelamttorverhältnis von 8:0 erzielte. Den Reigen
eröffnete früh die zweite Elf, die ſicherer, als das 3:0 Er-
gebnis beſagt, ihrem Gegner den Sieg entwand. Dann
ſicherten ſich die Damen von den Naumburger Gäſten mit
1:0 die Ehre des Tazes, während die erſte Herrenelf weniger
glimpflich mit 4:0 ihren Gegner abfertigte. Jm Sturmwar der linke Flügel Neupert Friedrich zuſammen
mit Hecke in der Mitte ſehr gut, in der Läuferreihe über-
gte wer Oels. Die Tore fielen durch Neupert, Friedrich
und Hecke.

V.f.L.- Merſeburg ſpielte gegen V.f.B.- Eisleben und ver-
lor knapp 1:2.

Einigungsverhandlungen in Mitteldentſchland.
Die entſandten Vertreter der Kreiſe 3e, 13 und 14

der Deutſchen Turnerſchaft, des Verbandes Mitteldeutſcher
Bollſpiel-Vereine, und des Deutſchen Schwimm- Verbandes
ſind am Sonntag, den 14. Januar, in Leipzig zuſammen
gekommen, um einen Weg zur Gründung eines Mittel-
deutſchen Bundes für Leibesübungen zu finden. Die. auf
geſtellten Richtlinien gehen den Kreiſen und Verbänden zur
Weiterbearbeitung bezw. Beſchlußfaſſung zu, neue Verhand-
lungen ſind für Donnerstag, den 25. Januar, angeſetzt.
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